
Von Simone Schnase

Am novellierten bremischen 
Wohn- und Betreuungsgesetz 
(BremWoBeG) hat sich bereits 
viel Kritik entzündet. Nun gibt 
es einen weiteren Aufreger: 
Denn nirgends dort ist festge-
schrieben, dass es befristet und 
evaluiert werden soll. Dabei 
hatte die Bürgerschaft genau 
das mehrheitlich beschlossen.

„Die Öffentlichkeit ist hier 
getäuscht worden“, sagt dazu 
Reinhard Leopold, Regionalbe-
auftragter der Bundesinteres-
senvertretung für alte und pfle-
gebetroffene Menschen (Biva) 
und Gründer der Bremer Selbst-
hilfe-Ini „Heim-Mitwirkung“. 
Nicht nur für ihn, sondern auch 
für die Berufs- und Interessens-
verbände Pflegender sowie die 
Gewerkschaft Ver.di ist die Be-
fristung des Gesetzes essentiell: 
„Es hat noch zu viele Schwach-
stellen“, sagt Leopold.

Im November, am Tag der 
ersten Lesung des novellier-
ten BremWoBeG, forderte dann 

Alle haben gepennt
Das novellierte bremische Wohn- und Betreuungsgesetz sollte nach dem Willen der Bürgerschaft  
befristet und durch externe Gutachter evaluiert werden. Im Gesetz steht davon allerdings kein Wort

auch die rot-grüne Koalition in 
einem Änderungsantrag, dass 
die zum BremWoBeG gehö-
rende Personalverordnung „ge-
meinsam mit dem Wohn- und 
Betreuungsgesetz auf fünf Jahre 
zu befristen und ihre Wirkung 
durch externe Gutachter zu eva-
luieren“ sei.

Also war klar, dass das Gesetz, 
nachdem es dann im Dezember 
in die zweite Lesung gegangen 
war, befristet würde. Bloß: Da-
von findet sich im Gesetzestext 
nichts. Den AntragstellerInnen 
ist das nicht aufgefallen – zu-
mindest nicht Klaus Möhle, sozi-
alpolitischer Sprecher der SPD-
Fraktion: „Nein, ich weiß nichts 
davon, dass das nun doch nicht 
im Gesetz verankert ist“, zeigte 
er sich völlig überrascht.

Absicht, so wie Leopold es ver-
mutet, war’s jedenfalls nicht, 
sondern offenbar Schludrigkeit. 
„In der Tat gilt das Gesetz der-
zeit ohne Befristung“, sagt Bernd 
Schneider, Sprecher der Sozial-
senatorin, „aber das liegt daran, 
dass durch den Antrag von Rot-

grün lediglich die Änderung zur 
Personalverordnung beschlos-
sen wurde.“ Das sei aber nie-
mandem aufgefallen: „Das Ge-
setz wurde dann in der zweiten 
Lesung so durchgewunken.“

Für eine Befristung des Brem-
WoBeG hätte es eines „Geset-

zesänderungsantrages“ be-
durft: „Der muss nun erst noch 
gestellt und ebenfalls von der 
Bürgerschaft abgestimmt wer-
den – aber das wird so schnell 
wie möglich auch geschehen. 
Und dann wird das Gesetz auch 
entsprechend geändert.“ Und ja, 
räumt Schneider ein, ein biss-
chen peinlich sei es schon, dass 
niemandem der Fehler aufge-

„Okay, 
meinetwegen 
bin ich schuld“
Klaus Möhle, sozialpolitischer 
Sprecher der SPD-Fraktion

fallen sei, „aber Fraktionen, die 
entsprechende Anträge stellen, 
müssen natürlich auch ein biss-
chen selbst darauf achten, dass 
sie das korrekt tun“.

Auf Nachfrage, ob der Bür-
gerschaftsdirektor Fehler im 
Gesetzgebungsverfahren nicht 
frühzeitig bemerken müsste, 
sagt Horst Monsees, Sprecher 
der Bürgerschaft: „Man hätte 
das vielleicht irgendwann mer-
ken müssen, aber auch dem Se-
nat und den Fraktionen ist hier 
ja offenbar nichts aufgefal-
len.“ Und auch bei der Antrag-
stellung, schließt Monsees sich 
Schneider an, müsse natürlich 
auf Richtigkeit geachtet werden.

„Okay, meinetwegen bin ich 
schuld“, sagt Möhle. „Ich habe 
bei der Debatte um das Brem-
WoBeG meine Schwerpunkte 
deutlich woanders gesetzt.“ 
Gleichwohl sei die Befristung 
und Evaluation des Gesetzes 
wichtig: „Ich gehe gleich am 
Montag zur Bürgerschaftsver-
waltung, damit das so schnell 
wie möglich umgesetzt wird.“
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Von Jan-Paul Koopmann

Kaum haben sie das Kukoon ge-
kauft, da machen sie den Laden 
erst mal zu. Bis Ende März will 
das NutzerInnenkollektiv das 
Neustädter Kulturzentrum re-
novieren und umbauen. Um 
die Beseitigung einiger Notlö-
sungen aus den Gründungsta-
gen vor drei Jahren geht es da-
bei – und um behördliche Auf-
lagen, wie sie eine langfristige 
Umnutzung der ehemaligen 
Verkaufsräume zum Gastro-
nomie- und Veranstaltungsort 
eben so mit sich bringt. Geld für 
das Pflichtprogramm ist da. Für 
das, was nicht zwingend, aber 
doch schön wäre, sucht das Ku-
koon zurzeit nach Spenden.

Dass die NutzerInnen seit 
kurz vor Weihnachten auch Ei-
gentümerInnen sind, ist eine 
kleine Sensation – aber keine 
völlig unerwartete. Vom Kau-
fen hat Artur Ruder aus dem 
Kukoonkollektiv gleich von An-
fang an gesprochen, auch weil 
man aus solchen Erfahrungen 
gelernt hatte: Ein paar Straßen 
weiter war die Zwischennut-
zung der Dete ausgelaufen, der 

Eigentum ist Notwehr. Obwohl das Kukoon die Neustadt attraktiv macht und das Kollektiv renoviert, explodiert die Miete nicht   Foto: Hanna Wolf

Vorgängerin des Kukoon. In nur 
wenigen Monaten Betrieb hat-
ten Ruder und andere nicht nur 
die völlig tote Lahnstraße wie-
derbelebt, sondern auch insge-
samt spürbar klassisches Vier-
telpublikum in die Neustadt 
gelockt.

Das Ergebnis war, dass man 
sich eine Verlängerung der 
Miete im eigenhändig aufge-
werteten Quartier nicht mehr 

Tagesgeschäft haben über 500 
Veranstaltungen im Kukoon 
stattgefunden, von Konzerten 
über Flohmärkte und Politvor-
trägen bis zur Nähwerkstatt. 
Freiluftveranstaltungen kom-
men noch dazu.

Mit geschätzt 90.000 Be-
sucherInnen versteht sich das 
Kukoon heute als Bürger- und 
Stadtteilzentrum – für die Spen-
densammlungen werben pro-
minente BremerInnen wie der 
Rapper Immo Wischhusen oder 
Schwankhallenleiterin Pirkko 
Husemann. Grundsätzlich kos-
tenlos und niedrigschwellig soll 
es auch mit der nun anstehen-
den Professionalisierung blei-
ben, auch wenn ein paar Pro-
jekte zwischendurch auf der 
Strecke geblieben sind.

Den Mittagstisch etwa gibt es 
inzwischen nicht mehr. Es hatte 
sich keine Kontinuität einge-
stellt. Man wollte die Leute nicht 
um eins nach Hause schicken, 
weil die Küche leergegessen 
ist. Noch weniger wollte man 
aber Essen wegwerfen, weil am 
nächsten Tag doch wieder we-
niger Gäste kommen, heißt es 
aus dem Kukoon: „Da machst du 

dich unglaubwürdig“: Mittägli-
che Gastronormalität ist nur 
schwer vereinbar mit dem An-
spruch, nachhaltig veganes Es-
sen mit solidarischem Preissys-
tem anzubieten. Darum legt die 
Küche mittlerweile später los.

Ob es möglich ist, mit flachen 
Hierarchien, freiheitlichem Mit-
einander, solidarischen Preisen 
und so weiter wirtschaftlich zu 
bestehen? Die Banken glauben 
es jedenfalls und haben die Kre-
dite für den Kauf bereitgestellt. 
Dem Klischee vom realitätsver-
gessenen Weltverbesserer ent-
spricht das Kukoon dann auch 
spätestens auf den zweiten Blick 
überhaupt nicht mehr.

Da agiert das „Kollektiv“ dann 
als eingetragener Verein und 
GmbH, und die Akteure reden 
von Verantwortung, die man zu 
tragen habe, wenn man lang-
fristig als fairer Arbeitgeber be-
stehen will. Und auch noch als 
Bauherr, der zwischen Funktio-
nalität und Charme des Altbaus 
abzuwägen hat, wo es bislang 
nur einen einzigen Lichtschal-
ter gibt, oder eine ausladende 
Wendeltreppe große Teile des 
Lagerraums versperrt.

weltschmerz auf der hühnerleiter

das mehr-geld-für-arme-kinder-wetter
Eine Petition fordert die Kindergeld-Verdopplung 
nur für Kinder in finanzschwachen Familien: Eine im 
Lichte der Verfassung schwierige Ungleichbehand-
lung, die trotz freundlichem Beginn von Sturm und 
Regen bei 6 Grad aufs Meer getrieben wird

Karneval kosmisch
Bremens Samba-Karneval hat 
sich dem vom Stadtmarke-
ting ausgerufenen Weltraum-
jahr angeschmiegt und sich 
unter das Motto „Verschol-
len im Weltall“ gestellt. Da-
bei sollen die Initiator*innen 
Anfang Februar „alle ernst-
haften Missionen auf den 
Kopf stellen“, versprechen 
die Veranstalter*innen. Hö-
hepunkt wird ein großer Um-
zug durch die Innenstadt am 
3. Februar sein, bei dem rund 
1.500 Aktive in 70 Gruppen 

nachrichten

leisten konnte und gar nicht 
erst in ernsthafte Verhandlun-
gen mit dem Eigentümer treten 
konnte. „Im Grunde haben wir 
uns unser eigenes Grab gentri-
fiziert“, so Ruder.

Beim Kukoon haben sich die 
NutzerInnen die Kaufoption di-
rekt gesichert und trotzdem zur 
Miete ausprobiert: Neben dem 

Gekommen, um zu bleiben
Veränderte Eigentumsverhältnisse prägen die Produktionsverhältnisse des Kukoon völlig 
neu: Bis März läuft der Umbau, das Kollektiv sammelt Spenden und trägt Verantwortung

„Im Grunde haben 
wir uns unser 
eigenes Grab 
gentrifiziert“ 
Artur Ruder, Kukoon-Kollektiv

zwecks Hüftschwung aufmar-
schieren. (taz/epd)

Höhlenmensch am Meer
Unter dem Titel „Schwebschrau-
ben und Scheinblüten“ zeigt das 
Hafenmuseum ab kommendem 
Sonntag Arbeiten des Malers 
Constantin Jaxy. Jaxy, der von 
sich selbst sagt, er arbeite „wie 
ein Höhlenmensch – mit Holz, 
Kohle, Kreide und Graphit“ ist in 
Walle aufgewachsen. Die Schau 
soll laut Museums einen Streif-
zug durch sein Werk ermögli-
chen. (epd/taz).

Neue Viertel braucht
die Stadt. Aber wo?

Dienstag, 16. Januar, 19 Uhr
KiOto imKulturzentrum Lagerhaus
Schildstraße 12-19, 28203 Bremen

Überseestadt, Gartenstadt Werdersee, Galopprenn-
bahn – Bremenwächst undmuss wachsen, denn es
gibt zu wenig bezahlbarenWohnraum.
Aber wasmacht ein Quartier lebenswert, und wie
kannman verhindern, dass trotz dichter Bebauung
ein Viertel kippt?
Darüber diskutieren wirmit:
René Böhme, Sozialwissenschaftler am Institut für
Arbeit undWirtschaft der Uni Bremen
Jens Deutschendorf, Staatsrat für Bau und Verkehr
Peter Gössel, Bürgerinitiative „Heimatviertel“
Jörn Hermening,Ortsamtsleiter Hemelingen
Moderation:
KarolinaMeyer-Schilf, Redakteurin der taz bremen


